






Das Bu

In Descartes’ Irrtum widerlegte Antonio R. Damasio die eorie vom Dualismus von Gefühl und

Verstand. Nun geht er einen Sri weiter und entslüsselt eines der letzten Geheimnisse der

Psyologie: das Bewusstsein. Jenseits gängiger eorien zeigt er, wie im Gehirn neuronale Signale zu

Mustern verarbeitet und wie Vorstellungen gebildet werden, und stellt die entseidende Frage na

der Entstehung unseres Selbst-Sinns. Damasios ese: Die Grundvoraussetzung für die Entwilung

eines Bewusstseins sind Emotionen und Gefühle. So haben alle höher entwielten Organismen ein

Kernbewusstsein, das evolutionsgesitli viel älter ist als bisher angenommen. Das erweiterte

Bewusstsein des Mensen indes setzt Sprae und Erinnerung voraus. Aber Damasio belässt es nit

bei theoretisen Ansätzen oder philosophisen Spekulationen, sondern stützt seine esen auf

Fallstudien an Mensen, deren Gehirn gesädigt wurde – und überrast immer wieder mit

erstaunlien Beobatungen. Ein provokantes Werk, an dem die Fawelt nit vorbeikommt, und

eine Fundgrube unerwarteter Erkenntnisse für den interessierten Laien.

Der Autor

Antonio R. Damasio ist David Dornsife, Professor für Neurowissensaen, Neurologie und

Psyologie und Direktor am Brain und Creativity Institute an der University of Southern California.

Er ist außerdem außerordentlier Professor am Salk Institute und an der University of Iowa. Er

wurde vielfa (o gemeinsam mit seiner Frau, der Neurologin und Neurowissensalerin Hanna

Damasio) für sein Werk ausgezeinet, zuletzt mit dem Price of Austrias Prize für Wissensa und

Tenologie. Damasio ist Mitglied des Institute of Medicine of the National Academy of Sciences und

der American Academy of Arts and Science. Seine Büer wurden in über dreißig Spraen übersetzt.

Von Antonio R. Damasio sind in unserem Hause außerdem ersienen:

Descartes’ Irrtum

Der Spinoza-Effekt



Antonio R. Damasio

I fühle, also bin i

Die Entslüsselung des Bewusstseins

Aus dem Englisen

von Hainer Kober

List Tasenbu



Besuen Sie uns im Internet:

www.ullstein-buverlage.de

Wissensalie Beratung und Falektorat:

Dr. Ulri Müller, Klinik für Psyiatrie der Universität Leipzig

Der Auszug aus »Die Dry Salvages« in: T. S. Eliot,

Gesammelte Gedichte (Frankfurt a. M. 1988) wurde abgedrut

mit freundlier Genehmigung des Suhrkamp Verlags.

»Notes on the Reality of the Self« aus Materialism von Jorie Graham

(Copyright © 1995 by Jorie Graham) wurde übersetzt von

Hainer Kober mit freundlier Genehmigung

des Verlags e Ecco Press.

Ungekürzte Ausgabe im List Tasenbu

© für die deutse Ausgabe by Ullstein Buverlage GmbH, Berlin 2004

© 2000 für die deutse Ausgabe by

Econ Ullstein List Verlag GmbH & Co. KG, Münen / Paul List Verlag

© 1999 by Antonio Damasio

Titel der amerikanisen Originalausgabe: The Feeling of what Happens.

Body and Emotion in the Making of Consciousness

(Harcourt Brace & Company, New York)

Umslaggestaltung: ZERO Werbeagentur, Münen

Titelabbildung: FinePic

®

, Münen

Alle Rete vorbehalten. Unbefugte Nutzung wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speierung oder Übertragung können zivil-

oder strafretli verfolgt werden.

E-Book: CPI books GmbH, Le

http://www.ullstein-buchverlage.de/


Für Hanna



Den Wasserfall oder Musik, so innig gehört,

Daß sie nit gehört wird, weil man selbst die Musik ist,

Solange sie forönt. Das sind nur Winke und Ahnungen,

Winke, denen Ahnungen folgen; alles Weitere aber

Ist Gebet, Ehrerbietung, Selbstzut, Denken und Tun.

Der halb erahnte Wink, die halb verstandene Gabe ist

Inkarnation.

T. S. ELIOT, aus »Die Dry Salvages«

in: Gesammelte Gedichte,

Frankfurt: Suhrkamp 1988, S. 317

Die Frage, wer i sei, trieb mi um.

Sließli war i überzeugt davon, dass i das Bild

nit finden solle der Person,

die i war: Sekunden verstrien. Was in mir an die

Oberfläe stieg,

geriet wieder außer Sit. Und do fühlte i:

Der Augenbli meiner ersten Investitur

war der Augenbli, da i mi selbst vorzustellen begann – der

Augenbli, da i zu leben begann – na und na – Sekunde

um Sekunde – unaualtsam – Oh,

Geist, was tust du! –

Mötest du verborgen sein oder sitbar? –

Und das Gewand – wie es zu dir wird! – strahlend

mit den Augen

anderer,

weinend – 

JORIE GRAHAM, »Notes on the Reality of the Self«

aus Materialism
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I. TEIL

EINLEITUNG



Vorbemerkung des Übersetzers und des Falektors

Zur Übersetzung von »emotion and feeling«:

Anders als bei Descartes’ Irrtum haben wir »emotion and feeling« mit

»Emotion und Gefühl« übersetzt, da der hier weiterentwielte Begriff

»emotion« innovativ ist und si deshalb ein im Deutsen historis kaum

geprägter Begriff wie »Emotion« anbietet.

Zur Übersetzung von »to know/knowing«:

To »know/knowing« wurde bevorzugt mit »Erkennen« und vereinzelt mit

»Wissen« übersetzt. Gemeint ist ein wissendes Erkennen – im Untersied

zum philosophisen Begriff »Erkenntnis«.



ERSTES KAPITEL

Ins Lit treten

Ins Lit treten

Seit jeher fasziniert mi der Augenbli, da wir voller Erwartung im

Zusauerraum sitzen, die Tür zur Bühne si öffnet und der Künstler ins

Lit tri. Oder, aus dem anderen Bliwinkel, der Augenbli, da der

Künstler, der im Halbdunkel wartet, dieselbe Tür aufgehen sieht und die

Liter, die Bühne und das Publikum erblit.

Vor einigen Jahren wurde mir klar, dass die Faszinationskra dieses

Moments, egal, aus weler Perspektive man ihn erlebt, daher rührt, dass er

einen Augenbli der Geburt verkörpert, das Übersreiten einer Swelle,

die einen sützenden, aber au einengenden Zuflutsort vor den

Möglikeiten und Risiken einer si dahinter auuenden Welt trennt. Do

während i mi ansie, die Einleitung zu diesem Bu zu sreiben,

und die vorstehenden Zeilen überdenke, wird mir klar, dass das

Hinaustreten ins Lit au eine ausdrusvolle Metapher für das

Bewusstsein ist, für die Geburt des erkennenden Geistes, für den einfaen

und do so folgenreien Eintri des Selbst-Sinns in die Welt des Geistes.

Wie wir in das Lit des Bewusstseins treten – genau das ist ema des

vorliegenden Bues. I sreibe über den Selbst-Sinn und über den

Übergang aus dem Stand der Unsuld und des Unwissens in den des

Wissens und des Selbst. Insbesondere geht es mir um die biologisen

Voraussetzungen, die diesen entseidenen Übergang erlauben.

Kein Aspekt des menslien Geistes ist leit zu erforsen, und bei den

Wissensalern, die si bemühen, die biologisen Grundlagen des

Geistes zu verstehen, gilt das Bewusstsein im Allgemeinen als besonders

swieriges Feld, obwohl si die Definition des Problems von Forser zu



Forser erhebli unterseiden mag. Wenn die Erforsung des Geistes die

letzte Grenze in den Wissensaen vom Leben ist, so erseint das

Bewusstsein o als das swierigste Rätsel, das die Erforsung des Geistes

aufgibt. Einige halten es für unlösbar.

Trotzdem lässt si kaum eine faszinierendere Herausforderung für die

theoretise und praktise Forsungsarbeit vorstellen. Am Geist im

Allgemeinen und am Bewusstsein im Besonderen können si unser

Verlangen na Verständnis und unsere Lust am Staunen, die na

Aristoteles unverweselbare menslie Eigensaen sind, na

»Herzenslust« betätigen. Was wäre swerer zu erkennen, als zu erkennen,

wie wir erkennen? Was wäre verwirrender als der Gedanke, dass es unser

Bewusstsein ist, weles unsere Fragen na dem Bewusstsein mögli und

sogar unvermeidli mat?

Zwar bildet das Bewusstsein für mi nit den Gipfel der biologisen

Evolution, aber i sehe es do als Wendepunkt in der langen Gesite

des Lebens. Selbst wenn wir uns an die einfae und stereotype Definition

des Wörterbus halten – die Kenntnis, die ein Organismus von si und

seiner Umgebung hat –, so lässt si do leit ausmalen, in weler Weise

das Bewusstsein die menslie Evolution beeinflusst und zu

Hervorbringungen ganz neuer Art geführt hat, die sonst nit mögli

gewesen wären: Moral, Religion, soziale und politise Organisationen,

Kunst, Wissensa und Tenik. Vielleit no bedeutsamer ist der

Umstand, dass Bewusstsein die entseidende biologise Funktion ist, die

uns ermöglit, Kummer oder Freude zu fühlen, Leid oder Lust, Verlegenheit

oder Stolz, Trauer über den Verlust eines Mensen oder die Vergänglikeit

des Lebens. Ob subjektiv erfahren oder beobatet, das Mitleid ist ebenso ein

Nebenprodukt des Bewusstseins wie das Verlangen. Niemand von uns

würde ohne Bewusstsein von diesen persönlien Zuständen Kenntnis

erlangen. Werfen Sie nit Eva vor, dass Ihnen Erkenntnis zuteil wurde,

werfen Sie es dem Bewusstsein vor – und danken Sie ihm au.

I sreibe dies in der Innenstadt von Stoholm, während i aus dem

Fenster blie und einen gebrelien alten Mann beobatete, wie er einer

Fähre zustrebt, die gerade ablegen will. Die Zeit ist knapp, aber er kommt



nur langsam voran; arthritise Smerzen lassen ihn beim Gehen in den

Knöeln einknien; sein Haar ist weiß, sein Mantel abgetragen. Es regnet

unablässig, und er stemmt si gegen den Wind, so dass er gebeugt ist wie

ein einsamer Baum auf offenem Feld. Sließli erreit er das Siff.

Mühsam erklimmt er die hohe Stufe, die zur Gangway führt, und geht

vorsitig abwärts, voller Angst, er könnte auf der Sräge zuviel Swung

bekommen. Dabei bewegt er den Kopf hastig hin und her und mustert die

Umgebung, um si zu vergewissern. Sein ganzer Körper seint zu sagen:

Ist es hier? Bin i ritig? Wohin muss i jetzt? Und dann helfen ihm die

beiden Männer an De, stützen ihn bei seinem letzten Sri, führen ihn

mit freundlien Gesten in die Kajüte, und er seint in Sierheit und dort

zu sein, wo er hinwollte. I bin beruhigt, und das Siff fährt ab.

Nun malen Sie si aus, wie es ohne Bewusstsein gewesen wäre. Der alte

Mann häe von dem Unbehagen und der Befangenheit nits bemerkt.

Ohne Bewusstsein wären die beiden Männer an De nit so freundli auf

ihn eingegangen. Ohne Bewusstsein häe i mir keine Sorgen gemat und

nit daran gedat, dass es mir eines Tages wie ihm ergehen könnte, dass

i mit der gleien arthritisen Beswerlikeit gehen und das gleie

Unbehagen empfinden könnte. Das Bewusstsein verstärkt die Wirkung

dieser Gefühle im Geist der an dieser Szene beteiligten Mensen.

Bewusstsein ist in der Tat der Slüssel zum besitigten Leben – ob wir

es wollen oder nit –, unsere Lizenz, alles in Erfahrung zu bringen, was ins

uns vorgeht – den Hunger und den Durst, die Sexualität, die Tränen, das

Laen, die Hos und Tiefs, den Strom der Vorstellung, den wir Denken

nennen, die Gefühle, die Wörter, die Gesiten, die Überzeugungen, die

Musik und die Poesie, das Glü und den Überswang. Auf seiner

einfasten und grundlegendsten Ebene vermielt uns das Bewusstsein den

unwiderstehlien Drang, am Leben zu bleiben und ein Interesse am Selbst

zu entwieln. Auf einer sehr hohen und komplexen Ebene hil uns das

Bewusstsein, Interesse am Selbst anderer zu entwieln und die Kunst des

Lebens zu verfeinern.



Abwesend, ohne fort zu sein

Vor 32  Jahren saß i in einem seltsamen kreisförmigen, grau gestrienen

Untersuungszimmer einem Mann gegenüber. Dur ein Oberlit fiel die

Sonne auf uns, während wir ruhig miteinander spraen. Plötzli hielt der

Mann mien im Satz inne, und sein Gesit wurde vollkommen

ausdruslos. Sein Mund stand halb offen und seine Augen starrten blilos

auf eine Stelle an der Wand hinter mir. Einen Augenbli verharrte er

regungslos. I spra ihn mit seinem Namen an, aber er reagierte nit.

Dann begann er, si ein bissen zu bewegen, fuhr si mit der Zunge über

die Lippen und ritete den Bli auf den zwisen uns stehenden Tis.

Offenbar sah er die Tasse Kaffee und die kleine Metallvase mit Blumen, die

dort standen, denn er ergriff die Tasse und trank daraus. Wieder und wieder

spra i ihn an, aber er antwortete nit. Er berührte die Vase. I fragte

ihn, was los sei, ohne eine Antwort zu erhalten. Sein Gesit war no

immer völlig ausdruslos. Er saute mi nit an. Dann stand er plötzli

auf und i wurde unruhig. I wusste nit, was i davon halten sollte. I

rief seinen Namen und er reagierte nit. Wann würde dieser Spuk vorbei

sein? Nun mate er kehrt und ging langsam zur Tür. I stand auf und rief

ihn erneut an. Er blieb stehen, blite mi an, und allmähli kehrte das

Leben in sein Gesit zurü – er sah verwirrt aus. I spra ihn abermals

an, und er sagte: »Was?«

Einen kurzen Moment lang, der mir wie eine Ewigkeit vorgekommen war,

hae dieser Mann unter einem Bewusstseinsausfall gelien. Neurologis

gesproen, hae er einen Absence-Anfall gehabt, gefolgt von einem

Absence-Automatismus, Symptome, die dur eine epileptise Störung der

Gehirnfunktion verursat werden. Das war zwar nit die erste

Bewusstseinsstörung, deren Zeuge i wurde, aber es war die

eindrusvollste. I wusste aus eigener Ansauung wie es ist, das

Bewusstsein zu verlieren und wiederzufinden – als Kind war i infolge

eines Autounfalls bewusstlos gewesen und als Jugendlier hae i einmal

eine Vollnarkose erhalten. I hae au Patienten im Koma erlebt und

wusste also, wie der Zustand der Bewusstlosigkeit, von außen betratet,



aussieht. In allen diesen Fällen jedo war, wie beim Einslafen oder

Aufwaen, der Verlust des Bewusstseins radikal gewesen, etwa so wie ein

totaler Stromausfall. Was i aber an diesem Namiag in dem grauen,

kreisrunden Raum beobatet hae, war weit verblüffender. Weder war der

Mann im Koma zusammengebroen no eingeslafen. Er war zuglei da

und nit da, sier wa, teilweise aufmerksam, ließ augenseinli ein

bestimmtes Verhalten erkennen, er war körperli anwesend, aber geistig

nit zugegen, war abwesend, ohne fort zu sein.

Diesen Vorfall habe i nie vergessen und es war ein gutes Gefühl, als i

eines Tages den Eindru hae, seine Bedeutung zu verstehen. Heute denke

i – im Untersied zu damals, wo i mir gar keinen Reim darauf maen

konnte –, dass i den messersarfen Übergang erlebt habe zwisen einem

vollständig bewussten Geist und einem Geist, dem der Selbst-Sinn abhanden

gekommen war. Während das Bewusstsein des Mannes eingesränkt war,

blieb sein Wasein, seine grundlegende Fähigkeit, auf Objekte zu reagieren

und si im Raum zu bewegen, erhalten. Die geistigen Prozesse, soweit sie

die Objekte in seiner Umgebung betrafen, waren wahrseinli nit

beeinträtigt, do sein Selbst-Sinn und seine Erkenntnisfähigkeit waren

aufgehoben. Wahrseinli begann i an diesem Tag, an meinem

Bewusstseinsbegriff zu arbeiten, ohne es zu merken. Die Idee, dass dieser

Selbst-Sinn ein unverzitbarer Teil des Bewusstseins sei, begann erst

konkrete Gestalt anzunehmen, als i vergleibare Fälle sah.

Im Laufe der Jahre blieb mein Interesse an den Fragen des Bewusstseins

zwar ungebroen – mi loten die wissensalien Herausforderungen

der Bewusstseinsforsung –, trotzdem verhielt i mi abwartend, denn

mi maten die Auswirkungen betroffen, die sole

Bewusstseinsbeeinträtigungen bei neurologisen Patienten hervorrufen.

Der Tragik von Situationen, wo Hirnsädigungen im Koma oder im

apallisen Syndrom enden – jenen Zuständen, in denen das Bewusstsein

am nahaltigsten beeinträtigt ist –, wäre i lieber aus dem Wege

gegangen, wenn i die Wahl gehabt häe. Wenige Dinge sind so traurig wie

der plötzlie und unaualtsame Bewusstseinsausfall bei einem Patienten,

der am Leben bleibt, und wenige Dinge lassen si den Angehörigen so



swer erklären. Wie blit man jemandem in die Augen und erklärt ihm,

dass der reglose Zustand seines Lebensgefährten aussieht wie Slaf, aber

kein Slaf ist, dass an dieser Art des Ruhens nits Gutartiges und

Erholsames ist, dass dieser einst empfindungsfähige Mens möglierweise

nie wieder das sein wird, was er einmal war? Do selbst wenn i als

Neurologe das Bewusstseinsproblem kaum häe umgehen können, als

Neurowissensaler häe i sierli einen großen Bogen um das

Problem gemat. Von der Bewusstseinsforsung ließ man besser die

Finger, bevor man eine feste Stellung hae, und selbst dana musste man

si no auf Argwohn und Verwunderung gefasst maen. Erst in den

letzten Jahren ist das Bewusstsein ein etwas angeseheneres Forsungsfeld

geworden.

1

Do der Grund, warum i mi sließli do mit dem Bewusstsein

befasste, hae wenig zu tun mit der Soziologie der Bewusstseinsforsung.

I hae keineswegs die Absit gehabt, mi diesem Problem zu widmen,

bevor i nit in eine Sagasse geriet, die mi zwang, meine Meinung zu

ändern. Die Sagasse hae mit meiner Arbeit über Emotionen zu tun.

Eigentli sind also die Leidensaen der Seele für alles Weitere

verantwortli.

2

Die Situation war folgende: I konnte relativ gut navollziehen, wie

versiedene Emotionen im Gehirn hervorgerufen und im eater des

Körpers ausgespielt werden. I konnte mir au vorstellen, wie die

Auslösung von Emotionen und die ansließenden Körperveränderungen,

die im Wesentlien einen emotionalen Zustand konstituieren, von

versiedenen Gehirnstrukturen signalisiert werden, so dass diese die

Veränderungen angemessen kartieren und damit das Substrat für das Fühlen

einer Emotion bilden. Do i konnte keine befriedigende Erklärung dafür

entwieln, wie das, was wir bei bewussten Lebewesen eine Emotion

nennen, zur Kenntnis des empfindenden Organismus gelangt. Welem

zusätzlien Meanismus verdanken wir die Erkenntnis, dass eine Emotion

in den Grenzen unseres eigenen Organismus stafindet? Was gesieht sonst

no in dem Organismus und vor allem, was gesieht sonst no im

Gehirn, wenn wir erkennen, dass wir eine Emotion oder einen Smerz



fühlen, oder überhaupt etwas erkennen? Damit war i auf das Hindernis

des Selbst gestoßen, denn irgendeine Form des Selbst-Sinns ist erforderli,

um die Signale, die das Empfinden einer Emotion konstituieren, dem

Organismus, der die Emotion hat, zur Kenntnis zu bringen.

Wenn i das Hindernis des Selbst überwand, was aus meiner Sit hieß,

dass i seine neuronalen Grundlagen verstand, dann war i

möglierweise in der Lage, die untersiedlien biologisen

Auswirkungen dreier versiedener, wenn au eng verwandter Phänomene

zu verstehen: einer Emotion, des Fühlens dieser Emotion und des Erkennens,

dass wir ein Gefühl dieser Emotion haben. Nit weniger witig: Wenn es

mir gelang, das Hindernis des Selbst zu überwinden, konnte i

möglierweise au Klarheit über das neuronale Substrat des Bewusstseins

im Allgemeinen gewinnen.

Das Problem des Bewusstseins

Worin liegt also das Problem des Bewusstseins aus der Perspektive der

Neurobiologie? Zwar bin i der Meinung, dass die Frage des Selbst sehr

witig für das Verständnis des Bewusstseins ist, do lege i au großen

Wert auf die Feststellung, dass si das Problem des Bewusstseins nit auf

die Frage des Selbst einengen läßt. Auf den einfasten Nenner gebrat,

halte i das Bewusstseinsproblem für eine Kombination aus zwei

miteinander verknüpen Problemen. Das erste ist die Frage, wie das Gehirn

im menslien Organismus die mentalen Muster erzeugt, die wir mangels

eines besseren Begriffs als die Vorstellungen von einem Objekt bezeinen.

Unter Objekt verstehe i Phänomene ganz versiedener Art – einen

Mensen, einen Ort, eine Melodie, einen Zahnsmerz, einen Zustand der

Glüseligkeit. Mit Vorstellung meine i mentale Muster in jeder

Sinnesmodalität, also eine Lautvorstellung, eine taktile Vorstellung, die

Vorstellung von einem Zustand des Wohlgefühls. Sole Vorstellungen

vermieln Aspekte der physisen Objektmerkmale, möglierweise au

die Neigung oder Abneigung, die wir für ein Objekt empfinden, die Pläne,



die wir mit ihm haben, und das Beziehungsnetz, das dieses Objekt mit

anderen verbindet. Dieses erste Problem des Bewusstseins läu im Prinzip

auf die Frage hinaus, wie der »Film-im-Gehirn« entsteht, vorausgesetzt, wir

maen uns klar, dass dieser Film ebenso viele sensorise Spuren hat wie

unser Nervensystem Sinneseingänge – Sehen, Hören, Smeen, Rieen,

Tasten, innere Sinnesempfindungen und so fort (vgl. das Glossar im Anhang

zur Verwendung von Begriffen wie Vorstellung, Repräsentation und Karte).

Aus der Sit der Neurobiologie besteht die Lösung dieses ersten Problems

darin, dass man entdet, wie das Gehirn neuronale Muster in den

Saltkreisen seiner Nervenzellen herstellt und wie es ihm gelingt, diese in

die expliziten mentalen Muster zu verwandeln, wele die höste Ebene

biologiser Phänomene bilden, in jene mentalen Muster also, die i gerne

Vorstellungen nenne. Zur Lösung dieser Frage gehört notwendig, dass wir

uns au mit der philosophisen Frage der alia auseinandersetzen.

alia sind die einfaen sensorisen Eigensaen, die dur das Blau des

Himmels oder den Klang eines Cellos hervorgerufen werden. Die

Grundelemente der Vorstellungen oder Bilder unserer Filmmetapher

bestehen also aus alia. I glaube, diese Eigensaen werden si

irgendwann neurobiologis erklären lassen, wenn die neurobiologise

Darstellung im Augenbli au no unvollständig ist und eine

Erklärungslüe aufweist.
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Wenden wir uns nun dem zweiten Bewusstseinsproblem zu, der Frage,

wie das Gehirn im Akt des Erkennens parallel zu den mentalen Mustern für

ein Objekt au den Selbst-Sinn erzeugt. Zur Klärung dessen, was i unter

Selbst und Erkennen verstehe, bie i Sie, ihr Vorhandensein zum

gegenwärtigen Zeitpunkt in Ihrem eigenen Geist zu überprüfen.

Sie betraten diese Seite, lesen den Text und konstruieren die Bedeutung

meiner Worte, während Sie in Ihrer Lektüre fortfahren. Do die

Besäigung mit dem Text und seiner Bedeutung ist beileibe nit alles,

was in Ihrem Geist vorgeht. Abgesehen davon, dass er die gedruten

Wörter repräsentiert und das begrifflie Wissen verfügbar mat, das zum

Verständnis dessen, was i gesrieben habe, erforderli ist, mat er

Ihnen au fortlaufend deutli, dass Sie es sind und nit jemand anders,



der den Text liest und versteht. Die sensorisen Abbildungen dessen, was

Sie in der Außenwelt wahrnehmen, und die verwandten Vorstellungen, die

Sie aus dem Gedätnis abrufen, nehmen den größten Teil Ihres geistigen

Horizontes ein, jedo nit ganz. Neben diesen Vorstellungen gibt es no

diese andere Präsenz, die Sie selbst bezeinet, als Beobater der

vorgestellten Dinge, als Eigentümer der vorgestellten Dinge, als potentiellen

Urheber der Handlungen, die an den vorgestellten Dingen vorgenommen

werden können. Es gibt eine Präsenz Ihrer selbst in einer bestimmten

Beziehung zu einem Objekt. Wenn es eine sole Präsenz nit gäbe, wie

könnten Ihre Gedanken dann Ihnen gehören? Wer könnte es entseiden?

Die Präsenz ist stumm und diskret, und manmal ist sie nur ein »halb

erahnter Wink«, um mit T. S. Eliot zu spreen. Später werde i die ese

vorslagen, dass die einfaste Form einer solen Präsenz ebenfalls eine

Vorstellung ist, und zwar die Art von Vorstellung, die ein Gefühl darstellt.

So gesehen, ist Ihre Präsenz das Fühlen dessen, was gesieht, wenn Ihr Sein

dur einen Wahrnehmungsakt verändert wird. Die Präsenz verlässt Sie nie,

sie begleitet Sie von dem Augenbli, da Sie erwaen, bis zu dem Moment,

wo Sie einslafen. Die Präsenz muss vorhanden sein, oder Sie sind nit da.

Die Lösung dieses zweiten Problems setzt voraus, dass wir verstehen,

warum i, während i sreibe, mi selbst fühle, und dass Sie, während

Sie jetzt lesen, si selbst fühlen, und warum wir fühlen, dass das private

Wissen, das wir in diesem Augenbli vor unserem geistigen Auge sehen,

von einer bestimmten Perspektive geprägt ist – derjenigen des Individuums,

in dem sie si formt – und nit von einer allgemeinen

Allerweltsperspektive. Die Lösung setzt weiterhin voraus, dass wir

verstehen, warum die Vorstellungen von einem Objekt und von der

komplexen Matrix aus Beziehungen, Reaktionen und Plänen, in die es

eingebunden ist, als die unverkennbaren geistigen Eigensaen eines

automatisen Eigentümers empfunden werden, der immer ein Beobater,

ein Wahrnehmender, ein Erkennender, ein Denkender und ein potentiell

Handelnder ist. Besonders swierig ist das zweite Problem, da der

Vorslag, der herkömmlierweise zu seiner Lösung unterbreitet wird – ein

Homunkulus, der für die Erkenntnis zuständig ist –, offenkundig fals ist.



Es gibt keinen Homunkulus, weder metaphysis no im Gehirn, der als

Zusauer im cartesianisen eater sitzt und darauf wartet, dass die

Objekte ins Lit treten.
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 Mit anderen Worten, um das zweite Problem des

Bewusstseins zu lösen, müssen wir die biologisen Grundlagen der

merkwürdigen Fähigkeit entdeen, über die wir Mensen verfügen, der

Fähigkeit, nit nur die mentalen Muster eines Objekts zu konstruieren – die

Vorstellungen von Personen, Orten, Melodien und von ihren Beziehungen,

kurz, die zeitli und räumli integrierten Vorstellungen des Zu-

Erkennenden –, sondern au die geistigen Muster, die wir automatis und

natürli erzeugen, den Selbst-Sinn im Akt des Erkennens. Bewusstsein im

üblien Sinn ist von der basalen bis zur kompliziertesten Ebene das

vereinheitlite mentale Muster, dur weles das Objekt und das Selbst

zusammengeführt werden.

So sieht si die Neurobiologie des Bewusstseins zumindest zwei

Problemen gegenüber: der Frage, wie der Film-im-Gehirn erzeugt wird, und

der Frage, wie das Gehirn das Gefühl erzeugt, dass es einen Eigentümer und

Beobater dieses Films gibt. Diese beiden Fragen sind so eng miteinander

verwandt, dass dieses in jenem enthalten ist. Tatsäli läu die zweite

Frage darauf hinaus, wie das Auftreten eines Eigentümers und Beobaters

des Films innerhalb des Films bewerkstelligt wird. Dabei beeinflussen die

physiologisen Meanismen, die dem zweiten Problem zugrunde liegen,

die Meanismen, die für das erste zuständig sind. Obwohl die Probleme so

eng miteinander zusammenhängen, empfiehlt es si, sie zu trennen, um das

Feld der Bewusstseinsforsung übersaubar zu maen.

5

Dieses Bu ist der Versu, das Forsungshindernis Bewusstsein dur

die Konzentration auf das Problem des Selbst zu überwinden, ohne deshalb

jedo das »andere« Problem des Bewusstseins zu vernalässigen und

herunterzuspielen. Notwendig wurde der Versu, weil i mit meiner

Arbeit über Emotionen in eine Sagasse geraten war – wie zuvor

besrieben –, do er grei über dieses besondere Problem hinaus. Das

Bu besäigt si mit der Frage, wie si mein Bewusstseinsbegriff auf

mentaler Ebene darstellt und wie Bewusstsein vom menslien Gehirn

konstruiert wird. I behaupte indessen nit, das Problem des Bewusstseins



gelöst zu haben. Im gegenwärtigen Stadium der Kognitions- und

Neurowissensa beurteile i die Möglikeit, das Bewusstseinsproblem

zu lösen, ohnehin skeptis. I hoffe einfa, dass die hier vorgelegten

Überlegungen dazu beitragen, die Frage na dem Selbst aus biologiser

Perspektive etwas zu erhellen.

6

Der Text resultiert aus einem fortlaufenden Forsungsprogramm, das

versiedene Untersuungsgebiete beinhaltet: die Befunde aus der

mehrjährigen Beobatung neurologiser Patienten mit kognitiven und

Verhaltensstörungen, die Ergebnisse aus experimentellen

neuropsyologisen Studien an solen Patienten, die theoretisen

Überlegungen zu normalen Bewusstseinsprozessen, Daten aus der

allgemeinen Biologie, Neuroanatomie und Neurophysiologie, sließli die

Ausarbeitung überprüarer Hypothesen aus den eorien über die

neuroanatomisen Grundlagen des Bewusstseins, die das Ergebnis von

Reflexion und theoretiser Arbeit darstellen.

Annäherungen an das Bewusstsein

Bevor wir in unseren Überlegungen fortfahren, will i kurz erläutern, wie

i das Problem, das wir definiert haben, anzugehen gedenke. Es wäre

natürli wunderbar, wenn die Inhalte unseres Geistes no vielsitiger

angeordnet wären, als sie es ohnehin son sind, so dass i dieses Bu in

parallelen Spalten sreiben könnte – so wie etwa die Tonspuren auf einem

Film angelegt sind –, dann könnten Sie alles, was es über theoretise

Annahmen, wissensalie Methoden und grundlegende Fakten zu

beriten gibt, gleizeitig lesen. Do wir bewegen uns in einer Welt der

klassisen Physik, daher muss i auf die Miel des elisabethanisen

Zeitalters zurügreifen und mit Exkursen und Absweifungen arbeiten.

I verspree, mi kurz zu fassen und mi auf das Wesentlie zu

besränken.

Geist, Verhalten und Gehirn



Bewusstsein ist ein rein privates Phänomen, das ganz auf die Perspektive der

ersten Person besränkt bleibt, auf jenen privaten Prozess in der ersten

Person, den wir Geist nennen.
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 Bewusstsein und Geist sind jedo eng an

äußere Verhaltensweisen geknüp, die si aus der Perspektive der drien

Person beobaten lassen. Wir haben alle teil an diesen Phänomenen – dem

Geist, dem Bewusstsein im Geist und dem Verhalten – und wir wissen

genau, wie sie miteinander verknüp sind, erstens dank unserer

Selbstbeobatung und zweitens dank unserer natürlien Neigung, andere

zu beobaten. Sowohl unser natürlies Wissen als au die Wissensa

vom menslien Geist und Verhalten beruhen auf dieser unbestreitbaren

Beziehung zwisen dem Privaten und dem Öffentlien – Erste-Person-

Geist auf der einen Seite und Drie-Person-Verhalten auf der anderen. Zum

Glü für diejenigen unter uns, die den Wuns haben, den Meanismus

hinter Geist und Verhalten zu verstehen, will es der Zufall, dass Geist und

Verhalten ebenfalls eng mit den Funktionen lebender Organismen verknüp

sind, vor allem mit den Funktionen des Gehirns in diesen Organismen.
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 Wie

wirkungsvoll diese Triangulation von Geist, Verhalten und Gehirn ist,

wissen wir seit anderthalb Jahrhunderten – seit die Neurologen Paul Broca

und Carl Wernie einen Zusammenhang zwisen Sprae und bestimmten

Regionen der linken Großhirnhemisphäre entdeten. Diese Triangulation

hat eine höst glülie Entwilung eingeleitet: Die traditionellen Welten

der Philosophie und Psyologie haben na und na ihre Kräe mit der

Welt der Biologie vereinigt und eine seltsame, aber produktive Allianz

begründet. Mit der losen Vereinigung wissensalier Ansätze, die man

unter der Bezeinung kognitive Neurowissensa zusammenfasst, sind

beispielsweise neue Fortsrie im Verständnis von Sehen, Gedätnis und

Sprae mögli geworden. Daher gibt es gute Gründe für die Annahme,

dass die Allianz au ihren Beitrag zum Verständnis des Bewusstseins liefern

wird.

In den letzten zwanzig Jahren ist die Arbeit in der kognitiven

Neurowissensa zu einem besonders dankbaren Gesä geworden, weil

wir heute der Entwilung neuer Teniken zur Beobatung von

Hirnstrukturen und -funktionen die Möglikeit verdanken, bestimmte



Verhaltensweisen, die wir aus klinisen oder experimentellen

Beobatungen kennen, nit nur zu vermuteten geistigen Korrelaten dieses

Verhaltens in Beziehung zu setzen, sondern au zu spezifisen Indizes von

Hirnstrukturen oder -aktivitäten.

I möte einige Beispiele nennen. Eng umsriebene Hirnsädigungen,

die dur neurologise Krankheiten hervorgerufen werden, sogenannte

Läsionen, sind seit langem ein witiges Forsungsfeld für die

Wissensaler, die si mit dem neuronalen Substrat des Geistes

besäigen. Früher ließen si sole Läsionen nur dur Autopsie

feststellen, o erst viele Jahre, nadem die Untersuung des Patienten

beendet worden war. Diese Verzögerung verlangsamte den Analyseprozess

und versleierte die Korrelation zwisen Anatomie und Verhalten. Dank

neuer teniser Entwilungen sind wir jedo in der Lage, zur gleien

Zeit, da wir die Verhaltensstörungen und die kognitiven Ausfälle eines

Patienten beobaten, seine Hirnläsionen dreidimensional zu rekonstruieren

und zu analysieren. Die Rekonstruktion erseint auf einem

Computerbildsirm und beruht auf der komplizierten elektronisen

Verarbeitung von Rohdaten, die ein Kernspintomograph liefert. Er bildet

neuronale Strukturen mit großer Genauigkeit ab und erlaubt eine Obduktion

im virtuellen Raum sta in der Pathologie. Damit sa diese Tenik die

Möglikeit, Läsionen sofort und detailliert zu untersuen, so dass si

Hypothesen überprüfen lassen, die deutli maen, in weler Weise ein

Hirnsystem für bestimmte geistige Funktionen oder Verhaltensweisen

zuständig ist. Beispielsweise könnten wir postulieren, dass ein System, das

aus den vier miteinander verbundenen Hirnregionen A, B, C und D besteht,

in einer bestimmten Weise arbeitet. Daraus ließe si voraussagen, wele

Veränderungen aureten müssten, wenn, sagen wir, Region C zerstört

würde. Um die Gültigkeit dieser Vorhersage zu überprüfen, untersuen wir,

wie Patienten mit einer Läsion im Areal C si verhalten, während sie eine

bestimmte Aufgabe erledigen. Nebenbei bemerkt wird das gleie Verfahren

in einem anderen, erst kürzli entwielten Berei der Neurowissensa

verwendet, der molekularen Neurobiologie. Beispielsweise wird in einer

Maus ein bestimmtes Gen inaktiviert und auf diese Weise eine »Läsion«



hervorgerufen (im wissensalien Jargon nennt man das einen

»Knoout«). Die Forser können dann bestimmen, ob die Konsequenzen

des »Knoouts« der Voraussage entspreen.
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Ein weiteres Beispiel für eine neue Form von Hirn-Index ist ein Areal

erhöhter oder verringerter Hirnaktivität, das dur bildgebende Verfahren

wie Positronenemissionstomographie (PET) oder funktionelle

Kernspintomographie sitbar gemat wird. Sole Teniken lassen si

nit nur bei neurologisen Patienten einsetzen, sondern au bei

Mensen ohne Hirnerkrankungen. Abermals wird anhand einer konkreten

Vorhersage über die Aktivität einer bestimmten Region während der

Ausführung einer geistigen Aufgabe die Gültigkeit der Hypothese überprü.

Andere Indizes sind die in der Haut gemessenen Veränderungen der

elektrisen Leitfähigkeitsreaktion, Veränderungen der elektrisen

Potentiale oder der entspreenden Magnetfelder, die an der Kopaut

gemessen werden, oder Veränderungen der elektrisen Potentiale, die

während irurgiser Eingriffe an Epilepsiepatienten direkt an der

Hirnoberfläe abgeleitet werden. Bemerkenswerterweise sind mit der

Anwendung dieser neuen Teniken die Möglikeiten, enge Verknüpfungen

zwisen privatem Geist, öffentliem Verhalten und Hirnfunktion

herzustellen, no nit ersöp. Weitere erverbindungen liefern

Wissensaler, die auf neuen Forsungsgebieten zur Anatomie und

Funktion des Nervensystems tätig sind – experimentelle Neuroanatomen,

Neurophysiologen, Neuropharmakologen und Neurobiologen, die

Molekularereignisse in einzelnen Nervenzellen untersuen und diese

Ereignisse wiederum mit der Besaffenheit und Wirkungsweise spezifiser

Gene in Zusammenhang bringen können. Mit Hilfe der Daten, die in letzter

Zeit auf diesen Feldern zusammengetragen wurden, können wir immer

genauere eorien über die Beziehung zwisen bestimmten Aspekten des

Geistes, des Verhaltens und des Gehirns entwieln. So lassen si der

private Geist des Organismus, sein öffentlies Verhalten und sein im

Sädel verborgenes Gehirn dur das Abenteuer der eorie

zusammenfügen, und aus dem Abenteuer entwieln si Hypothesen, die

si experimentell überprüfen und hinsitli ihrer Braubarkeit bewerten



lassen, um ansließend akzeptiert, verworfen oder verändert zu werden.

(Vgl. »Einige Hinweise zur Anatomie des Nervensystems« im Anhang.)

Überlegungen zur neurologischen und neuropsychologischen

Evidenz

Die Ergebnisse der neurologisen Beobatungen und

neuropsyologisen Experimente dienten in vielen Fällen als

Ausgangspunkte für die hier vorgelegten Ideen. Da ist zunäst die Tatsae,

dass einige Aspekte des Bewusstseinsprozesses mit der Funktion bestimmter

Hirnregionen und -systeme in Zusammenhang gebrat werden können und

damit Hinweise liefern auf die neuronale Aritektur, die dem Bewusstsein

als Grundlage dient. Die betreffenden Regionen und Systeme konzentrieren

si in wenigen Hirngebieten, daher wird wohl au eine bestimmte

Anatomie des Bewusstseins – nit anders als für Funktionen wie

Gedätnis und Sprae – zuständig sein. Unter anderem hat das

vorliegende Bu das Ziel, überprüare anatomise Hypothesen für einige

Aspekte des Bewusstseinsprozesses vorzuslagen.

Der zweite interessante Gesitspunkt ist, dass si Bewusstsein und

Wazustand sowie Bewusstsein und basale Aufmerksamkeit trennen lassen.

Es gibt Belege dafür, dass Patienten wa und aufmerksam sein können,

ohne ein normales Bewusstsein zu besitzen, wie es das Beispiel des Mannes

in dem kreisförmigen Raum gezeigt hat. In den Kapiteln drei und vier werde

i mi eingehender mit solen Patienten besäigen und die

theoretise Bedeutung ihrer Störungen erörtern.

Der drie und vielleit aufslussreiste Befund ist der Umstand, dass

Bewusstsein und Emotion nicht zu trennen sind. Wie i in den Kapiteln

zwei, drei und vier darlegen werde, ist bei eingesränktem Bewusstsein

gewöhnli au die Emotion beeinträtigt. Tatsäli bildet die

Verknüpfung zwisen Emotion und Bewusstsein auf der einen Seite und

zwisen diesen beiden und dem Körper auf der anderen ein zentrales

ema des vorliegenden Bues.


